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Lr clcn 1950cr-Jahretr neigte sich das Htitekinderwesen derr-r Ende zu, die letzre
Hirtenschulc Furtwangetrs, itn Ortsteii Linach, schloss ihre Pforten l961. Dass
diese Kinderalbeit attfhörte, lag'ztt einem Teil sicher an einem veränderren Ver-
stänclnis von l(indsein. Vor allern aber lag cs schlicht am technischen Fortschritt:
Der sich dut'chsetzende elektrische \Teidezaun machte die Arbeit vor-r Htitekir-rdern
tiberfliissig.




Im Sommer 1949 kan der damals zehnjährige Franz Burger vom Dreherhof in Yacir als
Hirtenbub auf den Schär-rzlehof am Rohrhardsberg. Sein Vater hatte, als er beim Heuen
,,auf dem Wald" sein Einkornmen aufbesserte, erfahren, dass der Schänzlebauer einen
Hirtenbr,rben suchte und die Sache festgernacht. Bei einer Farnilie mit neun Kindern
und einer kleinen Landwirtschaft, die wenig abwarfl, war rnan froh, wenn man cin
I(ind rveniger ernähren musste. Del Fr-rßweg zwischen beiden Höfen dauerte rund
zwei Stunden. Höchstens zwei Mal irn Jahr konnte Franz nach Hause gehen. Er hatte
großes Heirnweh, obwohl er auf dem Schänzlehof gut behandelt wurde. Fast ebenso
weit war der'ü7eg zut Kirche in Schonach, die Franz jeden Sonntag besucher-r musste.
Er hatte ein Zirnmel mit Bretterboden über dern Viehstall. Schlafen konnte er auf dem
,,Helmesack", einern Sack rnit Haferspreu. Im Winter nahm er abencls einen Backstein
mit ins Bett, der vorher im Kachelofen ar-rfgewärmt wolden war. Einmal waren morgens







Fmnz Bttrger tnit seinerViehherde beim Schwedenkreuz auf'dent Rohrhardsberg, uermtttlich 1950
(Pr iua r b e s i rz Franz Bru'ger).
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kleinen Schrank. Besonderen Anschluss
fand er an die Altbäuerin, die ihm eine
Ersatzmurrer wurde, und an den 18-jäh-
rigen Bruder des Bauern, der als Knecht
auf dem Hof arbeitere. Dieser remete
ihn auch einmal in einem Schneesturm.
Zum Frühstück gab es eine Hafer-
milchsuppe, Brot und Butter waren ge-
nug vorhanden, überhaupt war das Essen
gut - ,,besser als daheim". Mittags aßen
sie oft Gebackenes, Stribili oder\il/affeln,
abends dann Brot- oder Hafermilchsup-
pe. Zum Hüten bekam Franz Burger ein
ausgehöhltes Brotstück, das mit Butter
und ,,Napfkäse" - Quark, der hier auch
Bibbilis-Käse genannt und in einem
Napfhergestellt wurde - gefüllt war. \X/as
] {ght wollte, gab er den Kühen. Buttermilch konnte er sich, so viel er wollte, im
Milchhäusle holen. oft trank er auch direkt an der Kuh, wenn er Durst hatte. Einen
Strohmantel oder einen Sack als Schutz gegen Regen, wie ihn Hirtenbuben andernorrs
hatten, kannte Franz nicht. Er trug ein. strapazier{?ihige Zwillichhose.
Mit Kameraden aufdem Schulweg Hermann Schätzle, Erich Schatzle, Franz Burger (priuatbesitz
Franz Burger).
Franz Burger mit ,,Sterni" (Priuatbesitz Franz
Burger).
,,Ausfahren" musste Franz das Vieh - Kühe und Schafe - ab Ende Mai oder Anfang
Juni morgens zwischen 4 und 5 Uhr. Zurück ging es gegen 9 Uhr, wenn es zu warm
wurde und die Kühe die Bremsen nicht mehr aushalten konnten. Noch einmal war
dann Hüten zwischen 5 und 6 Uhr am späten Nachmittag bis zum Sonnenuntergang
angesagt. Eine enge Zuneigung verband Franz mit der Kuh ,,Sterni".
\7enn das Vieh im Stall war, musste Franz im Korn arbeiten oder beim Heuen
helfen. Auf dem Schänzlehof wurde sechs \Tochen lang geheuet; der Vater war dann
auch dabei. Im \Tinter hießen die Pfichten: Heu richten, misten, melken und das
Vieh putzen. Dazu kamen Holzspalten, Dreschen und dhnliche Aufgaben. Morgens
musste man oft erst den Schnee wegräumen, um überhaupt aus dem Haus zu kommen.
,,Dazwischen" war die ,,Hirtenschule" zu besuchen, die in Rohrhardsberg im
Tal an der Elz lag. Im Sommer wurden die vierte bis achte Klasse - alle in einem
Raum - nachmittags unterrichtet, im \Tinter vormittags. Den Lehrer hat Franz in
schlimmer Erinnerung. Oft blieb wenig Zeit zum Lernen, oder er war schlicht zu
müde. Aber wer die Hausaufgaben nicht gemacht hatte, bekam vom Lehrer Schlage
mit der Haselnussgerte. Zur Täufe seines jüngsten Bruders gab er ihm nicht frei.
Lohn erhielt Franz keinen. Manchmal gab es Schuhe, außerdem einen Kittel oder
eine Hose. Einmal schenkte ihm der Bauer ein Fahrrad. Eine bescheidene Einnahme
verdiente er sich, wenn er den Bauern Sträuße ftir Palmsonntag oder geweihte Pilz-
schwämme brachte, mit denen zu Ostern die Häuser ausgeräuchert wurden. 1953
verließ Franz den Schanzlehof, Er war der letzte Hirtenbub dort. Nach ihm kam der
Elektrozaun.FrunzBurger arbeitete dann eine Zeiiangals Knecht auf einem anderen
Bauernhof, wechselte anschließend in einen kleinen Betrieb, der Kuckucksuhren
herstellte und war später viele Jahre auf dem Bau sowie in einem Industriebetrieb
beschaftigt.t
Diese hier auszugsweise wiedergegebenen Erinnerungen Franz Burgers sind cha-
rakteristisch für das Hirtenbubenleben im Schwarzwald. Selbswerständlich gab es
individuelle Besonderheiten. Ein paar Beispiele: Franz Burgers zwei Jahre älterer Bru-
der Pius hütete zwei Jahre beim Mtillerbauern in Yach. Dessen Hof lag in der Nfie,
sodass er abends nach Hause zurückkehren konnte. Schwerer war es dann für ihn, als
er mit 14 Jahren den Großeltern auf einen Bauernhof in Siegelau helfen musste. Dort
hatte er hart zu arbeiten und großes Heimweh. Später war er noch neun Jahre auf
Bauernhöfen in Prechtal und Oberwinden tätig, bevor er Fuhrunternehmer, Fernfahrer
sowie Bus- und Straßenbahnfahrer wurde.2
Herbert Schill aus Schonach wurde als elfiahriges Kind1945 in der Kirche von einer
Frau angesprochen, ob er nicht als Hirtenbub auf einen Bauernhof in Yach gehen wolle.
Er sagte gleich zu, in der Hoffnung, mehr und be'sser essen zu können. Sein Vater sah
sich aber erst den Hof an, bevor er zustimmte. Auch Herbert hatte es gut auf seinem
Hof, und in der Yacher Schule hatte er keine Probleme, zumal die Lehrerin seine Tante
Gespräche mit Franz Burger, 10.12.2018 rnd 12.2.2019. Allen, die in diesem Beitrag
erwähnt werden und mir ihr Leben erzähk haben, danke ich herzlich.









K.r11enti1 und Georg schuhis bei der Getreicleernte auf dem Goberthof, I990er Jahre (?)(Archiu des Heimat- und Landschafispflegeuereins yach).
war. Heimweh hatte Herbert nicht, und im Unterschied zu Franz kann er sich an viele
Spiele und Abenteuer erinnern, die er zusammen mit anderen Hirtenbuben von den
Nachbarweiden erlebt hat.3
Julius Tlanklekam r9r7, zehnjähfig, zum ersren Mal als Hirtenbub auf einen Hof
in Yach und diente dann in dieser Funktion nacheinander auf vier Höfen, darunter
auch auswärts in Prechtal. Er erinnerte sich, wie mühsam es war, dem Vieh immer
wieder die Bremsen und anderes Ungeziefer abzustreifen, die im dichten Ginsrer und
Farn die Kühe befallen hatten. In der Hirtenschule lernte er oft noch während des
unterrichts: Der Pfarrer ließ zuerst die Mädchen aufsagen, und bis er an die Reihe
kam, kannte er den Texr auswendig. Besonders heftig *"rrrd. es auf d.er \feide, wenn
3
der Blitz in der Nähe einschlug und das Vieh auseinander stob. Am schwierigsten war
es ohnehin mit den Geißen, die oft auf die Bäume ldetterten. Julius gab ihnen meist
von seinem eigenen Vesper ab, damit sie anhänglicher würden. Später arbeitete er im
Sägewerk und stellte Schmuck aus Tannenreis her.a
Kreszentia Schultis, geborene Maier, aus Yach erzählte, sie habe seit 1928, ab dem
!. Schuljahr, drei Somrner lang auf einem anderen Hofhüten müssen, meistens Schwei-
ne und Gänse in Hofnähe, manchmal auch das Vieh im Tal, das abends heim kam. Als
Lohn erhielt sie einen Rock und ein Paar Schuhe, hin und wieder ein weiteres Klei-
dungsstück. Am Pfingstsamstag wett-
eiferten die Hütekinder um das größte
Hirtenfeuer. An Pfingsten hatten sie
dann frei - das war allen Befragten noch
in freudiger Erinnerung. Manchmal be-
kam man vom Bauern ein Täschengeld,
mit dem man sich eine Limonade kaufen
konnte. Altere feierten im,,Schänzle" auf
dem Rohrhardsberg oder gingen zum
,,Schellenmärt" auf das Biereck, um Glo-
cken für das Vieh zu kaufen, häufig auch
zu tauschen. Kreszentia Schultis arbeitete
dann noch zehnJahre als Magd, bevor sie
mit ihrem Mann Georg den Goberthof
bewirtschaftete.5
\Taldemar \7eck wurde 19 46 neury'dhrig
auf den Stabhalterhof in Yach gegeben.
Er war eines der zahlreichen Kinder,
die aus Btihlertal nach Yach geschickt
wurden. Dieser Ort war nicht gerade
benachbart, und es konnte bisher nicht
genau geklärt werden, wie es zu einer
derartigen Verbindung kam. Möglicher-
weise hatte einmal mehr oder weniger
WaldemarWeck aufdem Stabhalterbi;hl (Priuat- zufallig- wohl schon vor dem Zweiten
archiu Renate Baumann). rVeltkrieg6 - eine Anstellung als Hirten-
Gespräch mit Julius Tiänkle, 26.1.1998.
Gespräch mit Kreszentia und Georg Schultis,23.5.1997. Die sonst befragten ehemaligen
Hirtenbuben berichten Ahnliches. Vgl. Elard Hugo Meyer: Badisches Volksleben im
neunzehnten Jahrhundert. Reprint der Ausgabe 1 900, mit Ergänzungen hrsg. von der
Landesstelle ftir Volkskunde Freiburg und dem Badischen Landesmuseum Karlsruhe,
Stuttgart 1984,5.722.
Leo Burger (geb. 1935) erinnert sich, dass damals bereits Bühlertäler Hirtenbuben in
Yach waren (Gespräch, 6.8.2019).
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Gerhard A. Auer: Lebensgeschichtliches Interview mit Herbert Schill, in: Im Strom
der zeft. Fotos und Erinnerungen 1872-1975 (,s Eige zeige'. Jahrbuch des Landkreises
Emmendingen für Kultur und Geschichte 33 e01\, trrg. .,ro., dems. und Hanno
Hurth), s. 234-238. Auf Gesprächen mir Herbert Schill, i."n, B,r.g., und anderen
ehemaligen Hirtenbuben anlässlich desYacher,,Hirtenbubentreffens" ligg beruhte auch
eine Ausstellung ,,Hirtenbuben und -maidle in yach" sowie die daraus hervorgegangene
Publikation: von Hirtenbuben und.waldarbeitern in yach. Dokumentation der Aus_
stellungen 1998 und 1999 zuEhren von Leo Burger anlässlich seines 65. Geburtstages
p ? loitt 2000, hrsg. von der ortschaftsver*"rt,rng yach und dem Heimat- und
Landschaftspflegeverein Yach, 4., ergänzte Aufl., ubstadt-\feiher usw. 2014, hier





rY/a lde m a r IVe c b, w a h rs c h e in I i c h m i t s e i n e m B r u d e r Re i n h o ld,
HoJbauernhof (linhs) und zur Kirche uon yach (priuatarchiu
auf dem Stabhaherb.uhl. Blick zum
Renate Baumann).
Yach um 1950. Links uorne der Stabhalterhof dahinter die Kirche, linles dauon der Hofbauernhof,
rechts jenseits der Strafe der Holzerhof, in der Mitte hinten das Rohrhardsbergmassiu (Priuatarchiu
Renate Baumann).
sie manchmal halfen, legte noch einmal 5 DM dazu. Ansonsten gleicht \Taldemars
Schilderung den Erinnerungen anderer Hirtenbuben. Er hatte allerdings neben Kühen
und Schafen 60 Geißen zu hüten - das dtirfte nicht einfach gewesen sein. Herbert
Schill und \Taldemar \feck berichteten auch, dass sie im Sommer oft nicht schon bei
Sonnenuntergang, sondern erst spät in der Nacht auf ihren Hof zurückkamen. Sie
mussren sich dabei auf den Orientierungssinn der Kühe verlassen.s Von \Taldemar
\7eck liegen keine Erinnerungen an seine Schulzeit vot vermutlich war sie nicht ein-
fach. Sein Bruder hat es jedenfalls schwer gehabt. Der Lehrer habe ihn oft verprügelt.
Später wurde \Taldemar \X/eck Bagger- und LK\W-Fahrer, sein Bruder übernahm die
elterliche Blechnerei.e
bub stattgefunden, die gut verlaufen war, sodass dann durch Mundpropaganda und
Anfragen Nachzügler angeworben werden konnten. In der frühen Nachkriegszeit mitihrer schlechten Ernährungslage wafen jedenfalls manche Bühlertäler Familien froh,ihre Kinder als Hirtenbuben in Yach vefsorgt zu sehen. \X/aldemar hatte Heimweh,
obwohl sein drei Jahre älterer Bruder Reinhold auch auf dem Stabhalterhof arbeitete.
Das Verhdltnis zu den Bauersleuten .sei
gut gewesen.T An \Teihnachten durften
sie nach Hause fahren und bekamen von
den Bauern ihren Rucksack vollgepackt
mit Nahrungsmitteln. \7egen der dama_
ligen französischen Besatzung gestaltete
sich die Fahrt oft als Abenteuer. Ei.rm"l
nahm ihnen ein deutscher Hilßpolizist
die Rucksäcke ab, wurde aber von den
Franzosen gezwungen, sie wieder her-
auszugeben. Am ersten Sonntag nach
der \Währungsreform l94B erhielien die
Brüder vom Stabhakerbauern je 5 DM.
Ein Bauer aus der Nachbarschaft, dem
IValdemar (uorne linles) und ReinholdWech (ganz
rechts) mit Familie Kammerer uom Stabhatte"rhof
Rosa, Berta, Augustin, Kar[ Srcfan und Maiie
(uon links nach rechts), l94g (priiatarchiu Renate
Baumann).
9
Renate Baumann: Interview mit \flaldemar -ü7eck, Sommer 2013. \Waldemar \7eck
starb 2018, sein Bruder Reinhold schon 2003. Ich danke Frau Baumann herzlich, dass
sie mir ihre Abschrift des Interviews sowie Fotos zur Verfügung gestellt hat.
Renate Baumann, Mitteilung 20 .9.2019; Gespräch mit Leo Burger, 6'8.2019, Reinhold
\(eck war einer seiner Schulkameraden. \Taldemar \fecks Schulkamerad Pius Burger
erzählte mir, Lehrer Merz sei sehr streng gewesen. Es habe dann einen häufigen Lehrer-
wechsel gegeben, bevor das Ehepaar Tiänkle dauerhaft an die Yacher Schule gekommen
sei. Mit ihnen sei es besser gewesen. Pfarrer Oskar Stoffel, der in Yach ,,das Szepter in
der Hand" gehabt habe, sei ebenfalls sehr streng gewesen. Selbst Ministranten habe er
geschlagen, wenn sie miteinander gesprochen hätten (Gespräch, f7.9.2019).
i 7 Sein schulkamerad Pius Burger berichtete mir hingegen, \faldemar habe ihm erzähk,
die Knechte, Mägde und Hiitenbuben hätten auf dem Hof ein schrechteres Essen arsdie Bauern selbst erhalten (Gespräch, 17 .9.2019) .
36
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Im Rückblick erinnern sich viele ehemalige Hirtenbuben, dass sie es gur hatren.r0 Das
wird ar-rch in Überlieferungen aus dem 19. Jahrhunderr besrärigr.ttbafür., dass sich
zumindest einige der Bühlertäler Hirtenbuben in Yach wohl geFtihlt harren, spricht,
dass sie noch in späterer Zeft regelmäßig an Schulkameradätreffen teilnahle'.r,
Die Bauernfamilien behandelten die Hirtenbuben größtenteils anständig, und beim
Hüten genossen sie die Freiheit und die Natur. oft bestanden enge Biidungen an
das vieh. Aber ihr Leben war keineswegs idyllisch. Das lag .,i.ht ,r,r. an der schule
und an ihrer Behandlung durch die Leruer, die überwieg"id 
"1, 
hart und ungerecht
empfunden wurde. Auch die \ffetterbedingungen serzten ihnen zu: Regen, stürme,
Schnee, vor allem Kälte - da sie in der Regel barfuß herumliefen, konnren sie sich
nur wärmen, indem sie ihre Ftiße in den warmen Kuhdreck stellten. Davon wird in
den meisten Erinnerungen berichtet. Hin und wieder erzählen frühere Hirte.buben
allerdings auch, dass es ihnen bei ihren Bauern schlecht erging. ,,Sie regten ihm den
Kopf auf den Hackklotz und sagren, dass er geschlachtet *JraJ,-, *,rrd.. Die Bäuerin
hielt ihn dann fest und der Bauer schlug d."rlf,"r, otto Kern war vo,' 1940 bis 1942,
elf.b.rs 13-iährig, auf einem Bauernhof-in yach verdingr. Nach seinen Erinnerungen
erhielt. er nur wenig zu essen. Zuweilen aß er Kartoffein aus dem sautrog. \7urde er
erwischt, bekam er Prügel. Im Geheimen gab ihm eine Frau immer wieder ein.Mar-
meladenbrot. Einmal mussre er barfuß b.i1irig., Kälte vieh suchen, dabei verfroren
ihm seine Füße.la
Zam B e griff ,,Verdingung"
Hirtenbuben wurden, soweit sie nicht auf dem eigenen Hof hüteten,15 ,,verstellt"
oder ,,verdingt" - dieses Wort war im Schwarzwald durchaus zu hören. Bekannter
und allgemein gebr'äuchlich ist es allerdings für die ,,Verdingkinder" in der Schweiz.
Damit sind nicht clie Hiitekinder gemeint, die - ähnlich wie im Schwarzwald - auf
einem Hof in der Nachbarschaft, mauchtnal auch weiter entfernt, Kühe, Geißen
und Schafe versorgten, nachdem ihr Vater mit einem Handschlag die Anstellung
vereinbart hatte. Die Verdingkinder wurden l"ringegen oft gegen den \Tillen ihrer
Eltern ,,weggegeben".
Verdingung von Kindern und Jugendlichen war über Jahrhunderte allgemein
üblich. Ursprünglich bedeutete verdingen, sich für eine Anstellung vertraglich zu
verpflichten, jemanden in einen Dienst zu schicken oder ihn in Dienst zu nehmen,
in einem weiteren Sinn ,,ein Kind ftir einen bestimmten Lohn in Pflege nehmen oder
geben, um dasselbe zu ernähren, zu erhalten, zu erziehen". Verbunden war damit in
der Regel ein Arbeitsverhältnis.r6 Aber die Formen der Verdingung unterschieden sich.
Darauf weist schon das Nebeneinander der Bezeichnungen Verding-, Kost-, Pfege-,
Halte-, Amrs-, Güter- oder Ziehkind hin, die keineswegs immer präzise unterschieden
wurden und oft kein Arbeitsverhältnis begrtindeten.lT Die geschlechtsspezifische Praxis
der Verdingung harrt noch einer umfassenden lJntersuchung. Für den Schwarzwald
iässt sich sagen, dass Mädchen seltener auf einen fremden Hof gegeben wurden. \Var
dies doch der Fall, wurden sie in der Regel zum Hüten der Schweine und Gänse in
Hofnähe sowie zur Hilfe im Haus eingesetzt.
Verdingkinder in der Schweiz
Um die Verhältnisse in der Schweiz mit denen im Schwarzwald vergleichen zu können,
schauen wir uns zunächst wieder einige Schicksale von Verdingkindern an. Zwischen
2005 und 2008 wurden im Rahmen eines großen Forschungsprojektes, das der
Schweizerische Nationalfonds finanzierte und von dem Soziologen Ueli Mäder und






So auch Julia Heinecke: Zwischen viehhüten und Hirtenschule. Schwarzwälder
Htitekinder in der ersten Halfre des 20. Jarrr.hunderts, 2. Aufl., Furrwa ngen 2012,
zusammenfassend S. 1 r 6-1 18. Ihr- Buch isr ir.rsgesamr als vergleich zu allen Aspekten
des schwarzwälder Htitekinderwesens rr.ra,rr.rr"i.hen, ohr,. .1""r. i,, ;la.- Fall daraufhingewiesen wird. Siehe ebenfalls Hermann Hug: Meine Hirtenbubenzeit auf dem
Paulilrof 1920 bis 1922, Furrwangen 19g1 (jetzt auch in: Heinecke: viehhüren,
s. 125-173); der Paulihof gehörte zu obersimonsward, fiir schr,rre u'd Kirche war
Gütenbach zuständig, wo Hug geboren worden war.
Erwa von Michaei Ke*erer (rg4s-r925) aus yach, clem späteren Grü'der <Ier Brau_
erei Ketterer in Hornberg, nach den Erinnerungen seines E'kels Albert Ketterer
(191:1-1969), der sie aufzeichnete: ortsch"ftr,r.r*"ltu.,g yach: vo' Himenbuben u'cl
waldarbeitern' s. 29f. Einen überblick über das Hir-tenleben im 19. Jahrhundert, dasin vielen Punkten den Erinnerungen der von mir befragten p.rro',.r, lrr,rfricht, aller,
dings auch einige eigenwillige Interprerarionen .',thartji.f.rt Meyer: s. li:zrez @i,Ausführungen Meyers b..ut 
:1. 
auf einer urnfar.rgreiche', Frag.lrogenerhebung sowie
Auskiinften namentlich von Volksschullehrern; Yich w", d"b.I1.i,1".1. nicht verrreten).
Vgl. in die Anrn. 31 ger.rannte Literatur.
Gespräclr mit Renate Baumann, 6.g.2019. Reinhold und waldemar \7eck waren auch
beim Yacher ,,Hirte'bubentreffen" 199g anwesend (Leo Burger, 6.g.2019).
Auer: Arrorryrnisiertes Interview i' Simo'swald, in: Im strori cl., zert, s.23g.
ortschaftsve rwalt'ng Yach: von Hirte nb'ben und .waldarbeirer.n, s. :0. ;ulia Heineckehat in ihrem Roman ,,Kalte \ü/eide" beide seiten des Hirtenkinderlebens dargestellt:
Kalte \fleide. Ei'Hirtenb'b im Schwarzwald, Freiburg i.Br. 2016. Die Geschichte
15
t6
spielt zwischen 1942 wd \945 und beruht auf den eigenen Forschungen der Autorin
zu Furrwangen: Heinecke: Viehhüten. Vgl. ihren Beitlag in diesem Band.
Auf diese Hirtenkinder gehe ich nicht näher ein.
Schweizerisches Idiotikon (online), Band 13, Sp. 571-572 (Zitat Sp. 571) https://www.
idiotikon.ch (Zvgriff:20.1 .2020); Marco Leuenbe rger/Loretta Seglias: Geprägt ftirs Leben.
Leber.rsweiten fremdplatzierter Kinder in der Schweiz im 20. Jahrhundert,Zttich20T5,
S. 76. Vgl. Gianna Virginia \feber: Das ,,Verdingkir.rd": Eine terminologische Annähe-
rung, in: Fürsorge und Zwang: Frerndplatzierung vou Kindem und Jugendlicher.r in der
Schweiz 1850-1980, hrsg. von Markus Furrer u. a., Basel 2014, 5.249-258. Einschlagig
sind auch weitere Beiträge ir.r diesem Buch.





Dabei kamen sehr unterschiedliche Le-
bensgeschichren zum Vorschein. rs
Isa Mosimann wurde 1939 imKanron
Luzern geboren. Ihre Großfamilie war
finanziell schwach gestellt. Vor allem die
tVohnverhälrnisse waren katastrophal.
Zeinveise wohnte die Familie in einem
von Läusen verseuchten ehemaligen
Hühnerstall. 1943 erfolgte Isa Mosi-
manns erste Platzierung in einem katho_
lischen Armenhaus, in dem sie schlecht
behandelt wurde. Yon 1944 bis 1950
war sie dann bei einer Bauernfamilie in
Pfege. Hier musste sie hart arbeiten:
vor dem Frühstück Futter schneiden
18
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Die im Folgenden vorgestellten Beispiele enrsrammen einer Dissertation, die aus dem
erwähnren und einem daraufaufbauenclen Forschungsprojekt hervorgegangen ist und
in eine Publikation mündete. Die Autorin und cler Autor, denen ich auch herzlich für
weiterftihrende Hinweise danke, hatten das Interviewprojekt koordiniert: Leuenberger/
Seglias; Geprägt ftirs Leben. Sämrliche Namen si'd verändert. Die Aufnahmen der
Interviews im Rahmen des Forschungsprojektes sind im Schweizerischen Sozialarchiv,
ztutch, zugänglich. Das projekt birdete die Grundlage für eine Anzahi wichtiger Ar-
beiten. Ich nenne hier nur: Marco Leuenberger u. a.: ,,Die Behörde beschiiesst,, - zum\üZohl des Kindes? Fremdplatzierte Kinder it Kanton Bern 1912-1,92g, Ber.n 2011;
Beiträge in: Fürsorge und.lwTS, 40.der Befr.agren kommen zu \'ort, in: Versorgt
und vergessen. Eiemalige verdingkinder erzährerl, hrsg. von M"rco L.u.r.berger und
Loretta Seglias, 4. Aufl., Zürich 2010.
Vertreter der Vormundschaftsbehörde
und nahm Franz Jaberg, als er von der
Schule zurückkehrte, einfach mit. Er
Iebte dann in einer Bauernfamilie. Hier
fühlte er sich wohl, doch sein Vater hol-
te ihn weg und gab ihn in eine andere
Familie. Dort wurde er überwiegend
schlecht behandelt. Oft verließ er das
Frühstück, zu dem es Rösti und Brot
gab, hungrig und aß heimlich Kartof-
feln, die er aus dem Schweinefutter
herausholte. Gewaltanwendung war
die Regel. Für die Schule blieb wenig
Zeft. Kameraden oder Freunde durfte
er nicht haben. Einmal im Jahr kam
Der Armeninspektor bei der Schuhkontrolle des der Armeninspektor. Daftir wurde er
Wrdingmädchens, Kanton Beyu lgal(Fy1: Paul. herausgeputzt, während er sonst in
.Senn: Bernisc/te Silfiunq [ür Foroprafre. Film undn o." n f . t Lumpen gtng. tieschweren konnte er
video' Kunstmusgum Bern'.Deposirum Gorfied 
sich nicht. 1939 riss Franz Jaberg vonIGller-Stifiung @ Goxfied Keller-Stifiung Bern,
1S_V005.03NEN047). seinem Pflegeplatz aus, wurde aber
nen gro{3en Landwirtschaftsbetrieb ,,.rdi,'g,IJ3r',"t"f.':t#:;:ityil .1"lä
jetzt nicht zur Familie, sondern zum Gesinde gehörte. Neben der Mithilfe bei den
landwirtschafdichen Arbeiten wurde er als Hütebub eingesetzt. Zum ersten Mal in
seinem Leben bekam er hier Unterwäsche. Nach der Schulentlassung durfte er keine
Lehre antreten, wie er es gerne gewollt hätte, sondern musste als Knecht auf dem
Hof bleiben. Nach seiner Heirat arbeitete er in einer Fabrik, danach im Gleisbau.
Hermann Hofer, 1935 geboren, entstammte einer Großfamilie aus dem Kanton Basel-
Landschaft. 1944 oder 1945 musste er, ohne dass er den Grund erfuhr, in einen ldeinen
Bauernbetrieb in seinem Heimatkanton Solothurn wechseln. Vermutlich hatte ihn die
eigene Familie aus finanziellen Gründen weggegeben. Mit dem Pflegevater kam er gut
aus, während er die Pflegemutter als .,bösartig" bezeichnete. Sie demütigte nicht nur
ihn, sondern auch ihren Mann immer wieder. Dieser erhängte sich dann auch eines
Täges. Hermann Hofer musste außerordentlich hart arbeiten. Neben den üblichen
Tatigkeiten zählten Kirschenpflücken, Jäten und 
\X/aldarbeit zu seinen Aufgaben. Die
miserablen Lebensbedingungen sind kaum vorstellbar. Er schlief in einer fensterlosen
Abstellkammer, die Schuhe waren mit Karton gefickt. Zu essen erhielt er wenig, bei
Tisch durfte er weder sprechen noch sich selbst bedienen. Körperliche, ja sadistische
Gewalt seitens der Pflegemutter und des Pfegebruders war an der Tägesordnung. Aus
Angst traute er sich nicht, jemandem davon zu erzählen. Auch die Lehrer unternah-
men nichts, obwohl sie bemerkt haben mussten, dass erwas nicht in Ordnung war.
Dennoch war die Schule ein Ort, an den sich Hermann Hofer mit guten Gefühlen
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ftir die Kähe, morgens und abends mit WrdingmäclchenbeimBesuchdesArmeninspehtors,
einem Hundegespann die Milch in die Kanton Bern, 1940 (Foto: Paul Senni Berni-
Käserei bringen, Feldarbeit, Mithilfe im sche Stifiung fir Fotografie, Film und Video,
Haushalt, daneben Schule und sonnras , Kun^srmuseum Bern, Depositum Gorfiied Keller-
Kirchgang. Manchmal t-r",.. ,i. i'aä &'rt""C' @ Gotfiied l{etter-Stifung, Bern, PS-
,u,.hl.pi..,, die bis,",0 Kii;,-J-- iifi;'j,{f{ii"ii"r::,::;;t;#:;;::'r;::;;schwer waren. Die jüngste Tochter 'urdrngorgrr, unter denenWrulingkinder lebten, inerniedrigte und demütigte sie bei jeder )), 4?;nrtrt , Bewusstsein gerieten.
Gelegenheit. Obwohl die pflegeeltern sie
nicht schlecht behandelten' war sie kein vollwertiges Familienmitglied, sondern wurde
als Arbeitskraft angesehen. Später arbeitete Isa Mosiman' i- ö"rtg.werbe und im
Büro, aber ,,die schönste zeit tnihrem Leben", wie sie selbst sagte, erlebte sie erst nach
ihrer Pensionierung. Dauerhafte Beziehungen herzustellen, fiel ihr nach wie vor schwer.
FranzJabergwurde 1927 im Emmental geboren. Die Familie lebte in schwierigen
verhältnissen. Als seine Mutter 1936 in ein Spital kam, erschien eines Tages ein
:l
erinnerte. Nach fLinf Jahren verhalf ihm
sein Vater schließlich zur Flucht. Es gelang
ihm, sein Leben in die eigene Hand zu
nehmen. Er schloss die Schule ab, absol-
vierte eine Lehre und machte sich später
sogar selbstständig.
Erna Sigg wurde 1935 als Tochter einer
unverheirateten jungen Frau geboren.
Damit war vorherbestimmr, dass sie ei-
nen Vormund erhielt. Zunächst kam sie
in ein Kinderheim, danach in eine arme
Bauernfamilie im Kanton Solothurn, die
sieben eigene Kinder hatte. Vermutlich
war das Pfegegeld das Motiv zur Bewer-
bung. Mit dem Pflegevater verstand sich
Erna Sigg gut, während die Pfegemutter
an ihr ausließ, dass sie selbst seinerzeit
hatte heiraten müssen. Haufig erhielt Erna
Schläge. Vie bei vielen Fremdplatzierten
war Bettnässen die Folge der Behandlung.
Materiell ging es Erna Sigg verhältnismä-
ßig gut. Zu essen hatte sie genug, und bis zum Schuleintritt wurde sie lediglich mit
leichteren Arbeiten beschäftigt. So half
sie beim tVeben oder Stricken. Später
wurde es ansrrengendeq vor allem zur
Erntezeit. Zuneigung erfuhr sie in der
Familie nicht, doch immerhin fand sie
eine enge Freundin. rüTahrend sie sich in
der Schule wohl ftihlte, erlebte sie den
katholischen Pfarrer als ,,schlimm", weil
er sie oft quälte und ungerecht behandelte.
Hilfe von Behörden hat sie nach eigener
\Tahrnehmung nicht erfahren. Die Für-
sorgerin unrersrützre sie nicht. Deshalb
vertraute sie sich ihr gar nicht erst an, als
der Bauer, bei dem sie später ein Haus-
haltslehrjahr absolvierte, sich ihr sexuell
zu nähern versuchre. Erna Sigg ließ sich
danach zur Kindergärtnerin ausbilden.
Noch lange fuhlte sie sich ausgeschlossen
und,,entwurzelt". Erst ihr Mann gab ihr
Geborgenheit und Anerkennung.
Katze, eine Kuh oder eine Ziege der ein- Bern, PS_V005.03N8N105).
zige emotionale Bezugspunktle -, dass sie
misshandelt und sexuell missbraucht wurden. Gewiss hat es auch gute Erfahrungen
der Verdingkinder gegeben. In den Interviews unseres Forschungsprojektes überwiegen
jedoch die Berichte über kaum vorstellbare Qudlereien. Das mag daran liegen, dass sich
ftir die Interviews möglicherweise hauptsächlich ehemalige Verdingkinder meldeten,
die sich endlich einmal ihre Kindheitserlebnisse von der Seele reden wollten - denn
zu ihren negativen \Tahrnehmungen gehörte es, dass bis vor kurzem eine Mauer des
(Ver-)Schweigens, des Täbus, um das Verdingkinderwesen errichtet worden war, die
erst seit kurzem durchlässiger zu werden beginnt. Diejenigen, denen es gut gegangen
war, meldeten sich eher nicht.2o
Historischer Hintergrund
Beide Formen landlicher Kindheit, Hütekinder im Schwarzwald oderVerdingkinder
in der Schweiz, gehen auf die gleiche \Turzel zurück: dieArmut im landlichen Raum.
T9 Das ist mir auch in den Gesprächen mit ehemaligen Schwarzwälder Hirtenbuben
immer wieder begegnet, vgl. die Abbildung Franz Burgers mit seiner Lieblingskuh
,,Sterni".
Heiko Haumann/Ueli Mäder: Erinnern und erzählen. Historisch-sozialwissenschaftliche
Zrgänge zu lebensgeschichtlichen Interviews, in: Leuenberger/Seglias: Versorgt und
vergessen, S. 279-287, 300-303. \7enn Menschen ihre Lebensgeschichte erzählen,
versuchen sie, ihr Schicksal - was mit ihnen geschehen ist - zu verstehen.
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Wrdingmädchen während des Besuchs des Ar-
meninspe/etors, Kanton Bern, 1940 (Foto: paul
Senn; Bernische Stifiungfir Fongrafe, Film und
Video, Kunstmuseum Bern, Depositum Gonfied
Keller-Stifiung, @ Gottfried Keller-Stifiung,
Bern, PS _V00 5. 03NEN037).
-ü/oraufweisen diese Beispiele hin? Zentral
ist die Rolle der Behörden in all diesen
,,Fällen". Sie entschieden über die Platzie-
rr-rng der Kinder. Die Eltern wtuden oft
gar nicht gefragt, nur manchtnal konnten
sie Entscheidungen rückgängig macher-I
oder selbst bestitntneu, wohin ihr Kind
verdingt wurde. \Teiter fallt aul dass sich
Bauernfamilien - oder audere Personen
und Institutionen - um die Aufnahme
von Verdingkindern bewerben konnten.
Die Fürsorgerinnen und Fürsorger, die
Lehrerinnen und Lehrer sowie die Pfarrer
kümmerten sich anscheinend vielfach
nicht um die Kinder, selbst wenn sie um
schlimme Bedingungen wussten. Immer
wieder erinnerten sich ehemalige Verding-
kinder daran, dass sie keine Zuneigung
erfuhren - haufig war ein Hund, eine
Zah n h o ntro lle b e im Wrdingmädc h en durc h den
Armeninspehtor, Kanton Bern, 1940 (Foto: Paul
Senn; Bernische Stifiungftr Fongrafe, Filmund
Video, Kunstmuseum Bern, Depositum Gottfied
Keller-Stijiung, @ Gottfried Keller-Stifiung,
Wrdingbub beim Holzhacken, Kanton Bern,
1940 (Foto: Paul Senn; Bernische Stifiung frir
Fotografe, Film undVideo, Kunstmuseum Bern,
Depositum Gottfred Keller-Stiftung @ Gottfied





Kinder und Jugendliche, die auf Bauernhöfen mitarbeiten, sind keine Erscheinung
des 20. Jahrhunderts, sondern seit dem Mittelalter belegt. Kinder wurden zumindest
ab dem siebenten Lebensjahr wie kleine Erwachsene Lehandelt und mussten sich
am Erwerb der Familie beteiligen, wo es sozial und wirtschaftlich nötig war. Erst
seit dem 16.lrT.Jahrhundert begann sich diese Haltung zu ändern. Nach und nach
entfalteten sich Vorstellungen, Kinder benötigten eine bäondere, geschützt e Zejt ftir
das Lernen und das Erwachsenwerden. D".".r, folgten die allmahliThe Durchsetzung
der allgemeinen Schulpflicht und die Enwicklungä..Jug.ndarbeitsschrrtrg.d".rk..,i
,ohne 
allerdings noch lange Zek Kinderarbeit in der Industrie oder in Findel- und
\Taisenhäusern auszuschließen.2r Mithilfe in der Familie - und damit auch auf demHof - blieb ohnehin selbstverständlich.
Davon zu unterscheiden isr die Arbeit von Kindern und Jugendlichen auf einem
anderen Hof, gegebenenfalls auch außerhalb des heimatlichen dorf"r. Dafür waren in
der Regel soziale Gründe ausschlaggebend. Armere Bauern- od., Täglc;hlerfamilien
waren oft gezwungen' einige ihrer Kinder zurArbeit auf größeren Höfen zu verdingen,
um den eigenen Haushalt zu entlasten. Diese Praxis *". i., weiren Gilen E,.op"r",r.r-
breitet. Die Norwendigkeit, aus Armur Kind.er zeirweise weggeben zu müssen, traf sich
seit dem 18. Jahrhundert mit dem wachsenden Bedarf großä gof. an Arbeitskräften,
zumal viele Hütekinder später als Knechte und Magde"beschaftigt wurden. Als dann
seit der zweiren Hälfte des 19. Jahrhunderts immei mehr MenJchen von der Land_
wirtschaft in die Industrie abwanderren, wurde die Norwendigkeit noch dringender,
Ersatz zu finden. so kamen Kinder und Jugendliche gegen Kärt und pfege äwie -wenn überhaupt - einen meist bescheidenÄ Lohn ,.i.Iner anderen Familie oder in
eine soziale Einrichtung und mussten dafür arbeiten. Ebenso konnte die Gemeinde,
wenn sie armenrechtlich z'ständig war, die Kinder verdingen oder zur versorgung
einzelnen Höfen zuterlen.22
Dies ist auch in Yach ftir das 19. Jahrhundert überliefert, und in anderen Schwarz-
waldgemeinden dürfte es ähnlich gewesen sein. Die Bauern mussren je nach ihren
winschaftlichen Möglichkeiten reihum ärmere Familien fur eine bestimmte Zejt ver-
köstigen. A1s Gegenleistung arbeiteten diese auf dem jeweiligen Ho[ u.,d dabei waren
selbswerständlich die Kinder einbezogen.23 Daneben bemühte sich die Gemeinde, arme
Familien zurAuswanderung zu ermutigen und sie dabei auch finanziell zu unterstützen.24
Mit der zunehmenden A.rmut waren Gemeinden wie Yach aber offenkundig überfordert.
1869 beschloss die Freiburger li'eisversammlung - eine 1863 neben den staatlichen
Bezirksämtern eingelichte te kornmunale Selbswerwaltungskörperschaft25 - auf Initiative
des Arztes und späteren Gründers der Kreispflegeanstalt Freiburg Dr. Johann Georg
Eschbacher, die Hälfte der Verpflegungskosten armer Kinder zu übernehmen, wenn
die Gemeinde die andere Hälfte trage. Dafür beanspruchte der Kreisausschuss - das
Exekutivorgan des IG'eisverbandes - die Außicht über die Almenkinderpflege und das
Recht, im Bedarßfall Kinder von ihren Eltern zu trennen und in ,,anerkannt ordentlichen
Familien" unterzubringen. Im Bericht Eschbachers hieß es: ,,Das Kostkind darfvon den
Pflegeeltern nicht zu solchen Dienstleistungen benutzt werden, welche seine körperliche
und geistige Enrwicklung beeinträchtigen. Dagegen ist die Verwendung des Kostkindes
zu passenden, nicht übermäßigen Feld- und Hausgeschäften erlaubt und erwünscht;
ausgeschlossen ist die Beschäftigung in Fabriken."26 In der Tät vereinbarte die Yacher
Gemeinde in diesem Sinne eine Anzahl Verpflegungsverträge mit einzelnen Familien.2T
Inwieweit sich diese Regelungen auf die Hütekinder auswirkten und wie sich die Außicht
seitens des llreisausschusses gestaltete, geht aus den Akten nicht hervor.
In der Schwäizwar die Gemeindewie in Deutschland armenrechtlich ftir diejenigen,
die hier ihren,,Heimatort" hatten, verantwortlich. Die,,Reihenpfege", also die abwech-
selnde Unterbringung der Hilfsbedtirftigen bei den Hofbesitzern in der Gemeinde,
war ebenfalls üblich. Handelte es sich dabei um Kinder, die keine Eltern mehr hatten
oder deren Eltern sie nicht ernähren konnten, wurden diese einer Pfegefamilie für ein
Jahr zugeteilt, manchmal auch so lange, bis sie sich selbst unterhalten konnten. Häufig
berücksichtigte die Gemeindeverwaltung in diesem Fall Familien, die das geringste
Pflegegeld verlangten. Verbreitet war im 19. Jahrhundert die öffentliche Versteigerung
der Kinder auf Märkten - auch ,,Kinderausstellung" genannt - an diejenigen, die am
wenigsten Kostgeld begehrten: an die ,,Mindestfordernden". Schon Jeremias Gotthelf
machte auf derartige Märkte aufmerksam.2s
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Josef \7eber: Yach. Das Dorf am Rohrhardsberg, hrsg. von der Stadt Elzach anlässlich
der 70O-Jahrfeier der Ortschaft Yach 1993, Valdkirch 1993, S. 158-160.
Vgl. ftir Yach 'Weber: Yach, S. 152-156; an einem Beispiel Karl Tränkle: Kriminalität
undGesellschaft. DreiFallstudienzuYachausdem 18. und l9.Jahrhundert,Ubstadt-
\Teiher usw. 2019, S. 4I-7 6.
Vgl. Martin Stingl: Entstehung und Verfassung der badischen Kreisverbände, in:
https://www2.landesarchiv-bw.de/oß21lolf/einfueh.php?bestand= 12786, S. l-4 (Zv
grlff: 31.1.2A20).
Gemeindearchiv Yach (GA!, B Il3. Zu Eschbacher: Geschichte der Stadt Freiburg
im Breisgau. Band 3, hrsg. von Heiko Haumann und Hans Schadek, Stuttgart 1992,
s.649-652.
GAY, B I/4.
Jeremias Gorhelf [d. i. Albert Bitzius]: Der Bauernspiegel, Erlenbachlznrich 1921





Martina'winkler: Kindheitsgeschichte. Eine Einfrihrung, Göttingen 2017, s. 2g-52,
S' 88-95;PhilippeAriös: Geschichte der Kindheir, 2. iufl.,Mürichen \979 (grtnd-
legend, aber in den Ergebnissen umstrirten). Im Folgenden übernehme ich Formu_
lierungen aus: ortschaftsverwaltung yach: von Hirtenbuben und waldarbeitern,
s. 18f.
vgl' Heinecke: viehhüten; T-euenberger/Seglias: Geprägt fürs Leben, s. 5g-73; Janineuhlemann: Hütekinde r im deutschsprachig-en Rar,m de", 1 g. und t 9. Jahrhunderts, i,.,,Die schwabenkinder. Arbeit i' der Fremde vom 17. bis 20. Jahrhurrd..,, hrrg. ,ro-
Bauernhaus-Museumvolfegg, Stefan Zimmermann und chrisiine gr.-rgg.;ut- zoiz,
s. 164-167. Zur Einbettung des Hüte- und verdingkinderwesens i,, ä? i'tigr",ionr-
geschichte vgl. den T.il ,,Alte Heimat - Neue Heimat. Migrationen im alemannischen






kamen, um saisonal oder fur länger Arbeit zu finden. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts
wurde der Hauptmarkt nach Friedrichshafen verlegt. Die Ausdehnung der Schulpflicht
auf ausländische Kinder nach dem Ersten \X/eltkrieg brachte das Ende der Kindermärkte
mit sich. ,,Schwabengänger" verdingten sich jedoch noch bis in dieZeir nach dem Zwei-
ten tüTeltkrieg hinein.3o Diese Ausrnaße hat es zwar im Schwarzwald nicht gegeben, doch
auch aus unserer Gegencl sincl derartige Versteigerungen auf Märkten bezeugt, etwa aus
Sirnonswald und Haslach.3l
Durch die Sozial- und Fürsorgegesetzgebung, wie sie sich seit der zweiten Halfte des
19. Jahrhunderts enrwickelte, wurden die Gemeinden in Deutschland allmählich von
derArmenversorgung entlastet. Mehr und mehr sahen sie davon ab, Kinder zu verdin-
gen, und überließen es den Eltern, ihre Kinder als Hirtenbuben oder Hirtenmaidle
auf einen anderen Hof zu geben. Kinder, die nicht versorgt werden konnten, fielen in
die Kompetenz der Sozialfursorge. Diesen'Weg, der sich gut für einen Vergleich mit
der Enrwicklung in der Schweiz eignen würde, verfolge ich nicht weiter. Mir geht es
um die Verdingung von Kindern auf Bauernhöfe, die in beiden Regionen trotz des
gemeinsamen Ausgangspunktes einen unterschiedlichen Verlauf nahm.
In der Schweiz begann sich das Verfahren der Verdingung mit der Einfuhrung des
Zivilgesetzbuches vom 10. Dezember 1907, das 1912 in IGaft ttat, zv ändern. Die
Behörden erhielten im Rahmen der Kinderschutzartikel eine Pflicht zur Außicht und
Kontrolle. \7enn die Gefahr der ,,Verwahrlosung" bestand, konnten nun Kinder ihren
Eltern weggenommen und fi'emdplatziert werden .ImZuge der Enrwicldung derTheorie,
durch Erziehung,,verwahrloster" Kinder diese ,,bessern" zu können, sah man sich zur
administrativen Zwangswegnahme berechtigt.32 Die Umsetzung der Kinderschutzartikel
,,chindsmärit" (Kindsmar/et). Holzstich uon EmilZbinden (190s-199 j), 1952) zuJeremias Goxhelf
,,Die Armennot", in ,,Land:chafien und Menschenbirder", Limmaturrtag t saa (Archiu Emil Zbinden,
lyThische sammlung, Schweizerische Nationatbibliothek, aern. a i. Zbin)en, Bern unrl Limmat
Wrkg Zarich)' Beim uon inreressierten Pfegeeltern,,begutachteten" M,idchen aufdem Schemel handelt
es sich um die 1874 geborene Bertha Kohler, die Munei des Künstlers. Sie wurde'zehnjährigzum ersten
Mal in eine Zimmermannsfamirie, drei Jahre später in eine Bauernfamilie uerdingr.
Teilweise wurden diese versteigerr.rngen erst im 20. Jahrhundert abgeschaffr, nur
wenige Kantone hatten sie bereits im Jahrhunderr zuvor verboten. Fur Jie Bietenden,
denen es oft selbst nicht besonders gur ging, war das Kosrgeld eine wichtige Einnah-
mequelle und das Kind eine erwünschte
zusätzliche Arbeitskraft. Dass dies nicht
unbedingt die besten Voraussetzungen
für eine liebevolle Behandlung d., Kin-
des waren, liegt auf der Hand.2e
Versteigerungen von Kindern gab es
auch in Deutschland. Am bekanntes-
ten ist der Markt in Ravensburg ftir die
,,Schwabenkinder", die in große r Zahl
aus Graubünden, Tirol und Vorarlberg
Kyitih an der Wrsteigerung uon Wrdingkindern
(Nebelspalter, 16.i.1597, S. 5).
Leuenberger/Seglias: Geprägt ftirs Leben, s.63-67,132-133, 179-1gr;zur Finanzie-
rungsfrage vgl. S. 196-214.
Bauernhaus-Museum Wolfegg: Schwaber.rkinder; Loretta Seglias: Die Schwabengänger
aus Graubünden. Saisonale Kinderemigration nach Oberschwaben, 2. Aufl., Chur 2007;
Elmar Bereuter: Die Schwabenkinder. Die Geschichte des Kaspanaze. Roman, München
2004; Linus Bühier: Die Bündner Schwabengänger und dieTessiner Kaminfegerkinder,
in: Schweizerisches Archiv für Volkskunde 80 (1984) S. 165-182.
Hans-Jürgen \Wehrle: Armut in Simonswald zwischen 1814 und 1890, in: Armut im
ländlichen Raum während des i9. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts, hrsg. von Heiko
Haumann, Ubstadt-'ü/eiher usw. 2017, S. 61-65, hier S. 65; Meyer: Volksleben, S. 162.
In seiner Erz:ihlung ,,Martin, der Knecht" beschreibt Heinrich Hansjakob die Verdingung
nicht nur der,,Vöiker", der Knechte und Mägde, sondern auch der,,Völkle", der Hirten-
buben und Hirtenmaidle, in Haslach am Martini-Markt 1841, also Anfang November.
Ausdrücklich erwähnt er dabei Bauern, Täglohner und Kinder aus Biederbach, Prechtal,
Yach, Ober- und Unterwinden (in: ders.: Bauernblut. Erzdhlungen, 15. Aufl., Haslach
i. K. 1991, 5.78-120, hier S. 81-88). Alois K:afczyk, dem ich für seine Hilfe herzlich
danke, hat mich daraufhingewiesen, dass der,,Martis-Märkt" früher auch ,,Ledigenmarkt"
genannt wurde. Vgl. Leuenberger/Seglias: Geprägt ftirs Leben, S. 65.
Das betraf auch das ,,Hilfswerk ftir die Kinder der Landstraße", auf das ich hier nicht näher
eingehe. Mit dieser zwangsweisen Fremdplatzierung der Kinder von Jenischen zrvischen
1926 und 1973 sollte die Lebensweise der Fahrenden verändert werden. Vgl. hier nur tffalter








ließ allerdings vielfachaufsich warten. LangeZeitliefen außerdem noch armenrechtliche
und vormundschafiliche verfahren n.benÄander her. Gemeinden übten weiterhin star-ken Druck auf Familien aus, Kinder wegzugeben, um eigene urrr"rrr.i,r,r.rgszahlungen
einzusparen' Auf der anderen seite blieben Pflegefamilier *.g.n fir" nziellerAnreize
und der Aussicht auf eine fubeitskraft an solchenknd.rn int.issiert. Selbst nach demE'rlass kantonaler Bestimmungen änderten sich die verhältnirr. rri.h, grundlegend. Eineinmaliger Besuch pro Jahr seitens eines ,sArmenvarers" oder ei'es vormundes reichtenicht aus, um eine unzureichende versorgung oder gar Misshandlung des Kindes fest_zustellen. Erst mit der verordnung über aI" aur""nÄe von Kinderr, ,.rr pfl.g. und zurAdoption (PAVO) vom 19. oktober 1977, die l97B inlc-aft trat, verbesserte sich dasPflegekinderwesen. Die verdingkinder wurd.en in den gesetzlichen s.hut, 
",rfgenommenund die Bedürfnisse der Kindei traten in den Vorderirund.:r:
In Deutschland wurde es nicht ftir nötig erachtet, 
",rid.- Land eine wir.ksame Außichtder Hütekinderverdingung einzurichtenL M"n hielt die nachbarschaftliche Kontrolleftir ausreichend.3a Die 5.h,lrrg.r.,rg"b;g;rrae auf dem Land nicht angewandt. Kin-derarbeit in der Landwirt .h"ft *"I ir-, D"eutschland bis zum nrr"r, j., Jugendarbeits_schutzgesetzes 1960 ohne Einschränkungen erlaubt, danach 
"b 
irJ"hr." und nur nochgelegendich'5 Moglicherweise spielte datei eine Rolle, dass man beftirchtete, ein verbotder Hirtenbubenarbeit od.r rumi.tdest deren Einschränku.rg*,ird.r iie Existenz vielerBauernhöfe gefährden' Immer wieder hatte es zwischen verrrerern der Schule und derLandwirtschaft eine ,,Diskussion um die Gre'zen der Leistungs 
"nJ 
Ärr-,"t mefähigkeit,,von Kindern in der Hi't^enscjrurlgeqeben.36 Eigendi.h hattJn nach dem Reichsjugend_
wohlfahrtsgesetzvon 1922, das 6zqi"Kr"ft tät, bei derverdi";;";"." Hütekindern
die Jugendamter einge-
schaltet werden müssen.37
So versuchte 1928 das
Bezirksj ugendamt \Wald-
kirch, die Sorge um clie
Hütekinder zu verbesscln:
Diese sollten sofort nach
Stellenantritt gemeldet
werden, damit sie ärztlich
untersucht werden könn-
ten' Die Schulen wurden ,,Kinder die nie schlafen clutfen." Ein Bericht uon Hellmut Prinz
angehalten, dabei zu hel- (Neue lllustrieut, <.-t.tS4i). Das gestelhe Foto zeigt Hütekind.er
fen. Dies scheint letztlich in derVolksschule Oberprechtal.
ebenso ohne Folgen ge-
blieben zu sein wie ein Vorstoß des Kreisschulamtes Emmendingen 1930, die örtlichen
Schulen sollten einen Beschluss zur Einstellung der Hirtenschule herbeiführen. Damals
gab es in Yach 41 Hütekinder bei einer Gesamtzahl von I 07 Volksschülern. Die Schulbe-
hörde wies dabei, einem Erlass des lJnterrichtsministeriums folgend, auf die Missstände
in den HirtenSchulen hin. Doch die \X/iderstände waren zu groß.38 Noch 1949 erregte
in Oberprechtal ein kritischer Zeitungsartikel heftige Auseinandersetzungen um die
Vor- und Nachteile von Hütekindern und der Hirtenschule. Auch eine Denkschrift des
Kultusministeriums, die im selben Jahr das schwere Dasein der Hütekinder schilderte,
konnte die Beftirworter der Hirtenschule nicht überzeugen.3e Das Hütekinderwesen endete
der Al<ten der Pro Juventute im Schweizerischen Bundesarchiv, Bern l99g; Jenische, Sintiund Roma in der Schweiz, hrsg. von Helena Kanyar Becker; Basel 2003; Ddsirde corinneHagmann; Kinder der Landsrasse -,,Ir., g.r.rrd.s Erdreij,r.rfR"',....,,schicksar derFamilie \7aser-schwarz, Frankfurr a.tl. zioz;Sara Galre/Tho-r, M.i.., von MenschenundAkten' Die Aktion Kinder der Lanclstrasse der stiftung proJuventu te,zürich2009; saraGalie: Kindswegnahmen. Das ,,Hilßwerk ftir die Kinderi., r"rrarrr"rse,, der Stiftung pro
Juventute im Koltexl der schweizerischen Jugendftirsorge, Zürich jo I e . oi. zwangsweise\Tegnahme von Kindern war auch irr D..,t lhr".rd i- "R;;.; a.. ,ourro.g.erziehung.,möglich' vgl' Leuenberger/Seglias: Geprägt ftirs Leben, S. 3 t gf Auchsonst gibt es in diesemBuch zahlreiche vergreichend. A.rr."g.., är Enmicklu.rg in D.ut .hirrd.33 Leuenberger/Segrias: Geprägt für, L.b.,r, s. 102-1 ti, rczlio,'232-.250;vgi. auch
. dies.: Versorgt rrnd u.rg.rr.,,31 Leuenberger/Seglias: Gepragt fürs Leben, S. 9g.35 vgl' ebd'' s' 297 '-rn.derderzeitigen Fassung der verordnung iiber den Kinderarbeits-schutz (23 '6'7998) dLirfen Kndei übe r i 3 Jahren in l",.rdwi.ti.h"irti.t .,, Betrieben beider Ernte und Feldbestellung, bei der Selbswermarktung landwirtschaftlicher Erzeug-nisse und bei der versorgung von Tieren beschäfrigr *.rd".., 1***.g...ooim_internet.de/kindarbschv/KindArbSchy.pdf (Zugriff: S.t ZlzOtilj. 
' "'" "'6'
36 Vgl' ausftihriich zu den Bedingurrg.., in dJn Hirtenschulen Heinecke: Viehhüten, S. 61-s4.
37 Siehe zu den Rahmenbedingungen des Hütekinderwesens Heinecke: Viehhüten,
S. 85-95. Ein Vorläufer des Reichsjugendwohlfahrtsgesetzes war der preußische Ju-
gendpflegeerlass vom 18.1.191 1.
GAX B \T/2, Schulakten, Schreiben vom 12.7 .1928 und lI .4.1930 (noch ungeordne t).
Vgl. Heinz Eggers: Die Weidewirtschaft im südlichen Schwarzwald, in: Berichte der
Naturforschenden Cesellschaft zu Freiburg i .8r.47 (1957) H. 2, S. 147-253, hier S. 218
(Zitat).In Freiburg soll es einen eigenen Schulrat fLir die Hütekindergebiete gegeben
haben (Uhlemann: Hütekinder, S. 167). In den örtlichen Unterlagen war dazu nichts
zu finden. Vgl. Meyer: Volksleben, S. 128f. Siehe auch Heinecke: Viehhüten, S. 114f.
Am 19.4.19 44 folderte der nationalsozialistische Kreisbauernführer, ausgehend von
einer Initiative des Bürgermeisters von Obersimonswald, die Gemeinden des EIz- und
Simonswäldertales auf, wieder besondere Hirtenschulen einzurichten, da man aufgrund
des kriegsbedingten Arbeitskräftemangels keine Erwachsenen zum Hüten einstellen
konne (GAY, Bl4.lz,319). Eine Reaktion aus Yach ist nicht erhalten. \üie es dort
während des Krieges mit der Hirtenschule konkret aussah, müsste näher untersucht
werden. Vgl. Das SchwarzwalddorfYach im Zweiten\Teltkrieg. ,,Jeder tat, was in seinen
Kräften stand", hrsg. im Auftrag des Heimat- und Landschaftspflegevereins Yach von
Heiko Haumann,2. Aufl., Ubstadt-Weiher usw 2014, S. 58-63.
Vgl. Augustin Gutmann/Thomas Steimer: Prechtal. Die Geschichte einer Schwarzwald-







mit dem Aufkommen der Elektrozäune in den l95Oer-Jahren, die Hirtenschulen wurden
überflüssig. Ihre Auflösung verlief örtlich unterschiedlich.a0
vergleich der verhdltnisse im Schwa nwald,und in der Schweiz
lihnlichkeiten gab es im Leben der Schwarzwälder Hütekinder und der schweizerischenverdingkinder durchaus, erwa bei der armenrechtlichen verdinrr"r, i",- Essen, das sieerhielten, bei der Nähe zu Tieren, bei einzernen Arbeitsvorgängen oder bei Spielen, beider Behandlung in der Schule und in der Kirche. Aber die"unärr.hi.d. sind sichtbar.In den mir bekannten Erinnerungen von Schwaravdld., Htir.kl.riern wird seltenerals bei den schweizerischen verdingländern von.Misshandlunger-, .r.rJ .ib.rhaupt nichtvon sexueller Gewalt berichtet. DaJeißt nicht, dass 
". 
a"r rr.t? g;;." hat,ar Im Dorf,in dem man lebte, wollte und konnte man nicht darüber rpre.h.n. S.hläge vom Lehrerund sogar vom Pfarrer konnte man erwähnen, aber das Verhalten eines Menschen aufdem Nachbarhofstand unterTäbu. Am ehesten werden Forschungen zu nichtehelichenKindern und ihren Müttern dieses'rabu allmählich aufbrechen können.a2
Die Geschichte der Hüte- und verdingkinder ist aufgrund der Gerneinsamkeiten undverschiedenheiten in den größeren Z,rr"äm"nhang der Fremdplatzierung und der Kin_de.arbeit einzuordnen'a3 Im schwarzwald traf sich der \wunsch äer Eltern eines Hütekin-
S' 57-60: Heiko Hauman': Eine kleine Geschichte oberprechtars, in: siegfried Blum:Mein oberprechrar. von Häusern und ihren Besitzern, hrrg. uo'i.. ör*u..*"r,.,r,gOberprechral, Ubstadt-.Veiher usw. 20i9, S. ll_-4l,hier S. 37.In Föhrer.rtal (Gemeinde Glomertar) schloss z. B. die Hirtenschule Ende der 7940er_Jahre,in Linach (Gemeinde Furrwangen) erst 196r (Hinweis von Bernhard Hoch, Glortertar,28.11.2019; Heinecke: Kalte, Herz, S.267).
vgl' Meyer: volksleben, s. 130f.: Ersah,,sittriche schäden,,schon dadurch, ciass dieHi.enbuben oft nacht.s in der Kammer,,bei rauhen oder ga'o',.r, rrr.Jren oder garbei d-en Mägden" schlafen mussten. ,,Bedenklich., sei auch das ,,gemeinsame viehhüten,,von Knaben und Mädchen (Zitate S. 131).
Karin orth ftihrt dazu an der {Jniversität Freiburg i. Br. ein Forschungsprojekt durch:
"unehelichkeit" als Mass.enphänomen. Ledige Mütter und ihre t<i,rd..iÄ r9. Jahrhun_dert' vgl. ihren Beirrag in äi.s.m 8""d. d;. nichteheliche Kind.rw.,rd.n haufigauf andere Höfe verdingt (Mitteilung f.o nu.g.r, 16.5.201g).
Vgl. Leuenberger/Seglias: Geprägt dm f.U.,rl i. g0: Auch ,i. b.uo.r.rg.n bei ihrerUnrersuchu.ng derr Begrifl.,fr.Ädpr",ri.r,. Kind.r". um möglichs, u1.r. porn-,.,,erfassen zu können. vgl. Martin Lägwiier u. r., g.r,",rdsaufnahme der bestehendenForschungsprojekte in Sachen %rdin!- uncr Heimkinder. Bericht zuhanden des Bun_desamrs ftirJusdz EJpD, Basel, 2. lpriizolZ,.*.*.f.,.,.org..ir;.r;;;;ssnahmen.
ch/pdflBerichr-Lengwiler-d r.pdf iTugrifit 2g.1r.2019). Hier wircl ebenfalls Fremd-platzierung als oberbegriff ,r.'i..,d.t."o., g..i.rr, formuriert *rl* ö.""alage desForschungsstandes Anregungen für die weitere Aufarbeitung vgi. ;;h: Fremd_
l^yt:t,'' Heimerziehunj;.r ä.. schweiz, 1940t-'r-990,hrsg. von Gisera Hauss, ThomasGabriel und Marrin Lengwiler, ZtutchZ,O\S;Z*r'n.h.,, Er]r,r.r.-,rg urri,iJarb.lr.,"g.Für'sorgerische Zwangsmassnahmen an Minderjahrigen in crer Schweiz im 20. Jahrhun-
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des, ein Familienmitglied weniger ernähren zu müssen, mit dem Bedarf eines Hofes an
einer zusätzlichen A.r'beitskraft. Die Verdingung kam durch Absprache zwischen - votwie-
gend - dem Vater des Kindes und dem Hofbesitzer zustande. Manchmal wurden die
I(nder auch auf Märkten vergeben. Nur selten ergriffen sie selbst die Initiative, auf einen
Hofzum Hüten zu komrnen. \(/:rren sie dlter, kamen manchmal Bauern, um sie auf ihren
Hof abzuwerben. FIin turcl wiedel suchte sich auch der Hirtenbub einen anderen Bauern,
weil er keine guten Erfä|r'ungen gernacht hatte. Beim Hüten hatten die Hirtenbuben viel
Freiheit, aber eine Idylle war es trotzdem nicht: Die A.r'beit war häufig anstrengend, die
Hirtenschule belastend und die Behandlung in der Bauernfamilie nicht immer angenehm,
auch wenn die positiven Erinnerungen überwiegen.
In der Schweiz gab es ähnliche Verhältnisse. Vermutlich waren allerdings die
,,Kindermärkte" weiter verbreitet als im Schwarzwald. Darüber hinaus waren aber
die Betroffenen - Kinder wie oft auch ihre Eltern - in der Regel völlig abhängig von
den Entscheidungen der Gemeinde oder der Behörde. Nur in wenigen Fällen konn-
ten Eltern die tWegnahme ihrer Kinder verhindern oder sie wieder zurückholen.aa
Die Ersatzeltern erhielten von den Behörden, Gemeinden oder Eltern Geld ftir die
Übernahme der Kinder. Nach deren Bedürfnissen wurde - zumindest vor 1978 - in
den seltensten Fällen gefragt. Mit der Verdingung wurde das Kind tatsächlich zum
,,Ding", nicht in der ursprünglichen rechtlichen Bedeutung des \7ortes, sondern im
Sinne von ,,Sache".a5 Das Kind war eine \Vare, für die Geld bezahlt wurde, die Geld
einbrachte und zugleich als Arbeitskraft eingesetzt wurde. Diese Verdinglichung war
ftir sich genommen bereits Gewalt, unabhängig davon, ob das Kind während seiner
Verdingung - wie es meist, aber nicht immer geschah - konkrete Gewalt erfuhr.
Auch im Schwarzwald wurde die Arbeitskraft der Hütekinder ausgenutzt. Sie waren
in der Regel Objekte des \X/illens erwachsener Personen. In den überwiegenden Fällen
war allerdings durch die räumliche Nähe zum Elternhaus und zur als Heimat empfun-
denen Landschaft die Entfremdung in diesem Prozess der Verdinglichung geringer als
bei den meisten Fremdplatzierten in der Schweiz. Dennoch war sie zumindest latent
angelegt - die oft geäußerten Geftihle von Heimweh sind ein Zeichen dafür -, ebenso
wie das Gewalwerhältnis. Zum Ghick hat ein Großteil der Hütekinder seine Zeit an
fremden Orten in mancher Hinsicht in guter Erinnerung behalten.
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dert, hrsg. von Bdatrice Ziegler, Gisela Hauss und Martin Lengwiler, Zirich 2018. Als
eine Folge der Untersuchungen zu den Fremdplatzierungen wurde eine Unabhängige
Expertenkommission ,,Administrative Versorgungen" eingesetzt, die ihre Ergebnisse in
neun Monographien und einem Schlussbericht (Organisierte \X/illkür. Administrative
Versorgungen in der Schweiz 1 930-1 98 1 . Schlussbericht, hrsg. von der Unabhängigen
Expertenkommission Administrative Versorgunge n, Zirich 20 1 9) veröffentlicht hat.
Siehe Leuenberger/Seglias: Geprägt fürs Leben, 5.238f.
Darauf gehen auch kurz ein: ebd., S. 361. Ursprünglich war ,,Ding" eine Rechtsbezeich-
nung (Gerichtsversammlung), im Neuhochdeutschen wurde dann das Verständnis als
,,Sache" oder,,Angelegenheit" vorherrschend. Vgl. Schweizerisches Idiotikon (online),
Band 1 3, Sp. 47 9 -5 10, https: //www. idiotikon. ch (Zrgriff: 1 5 . 1 .2020) .
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